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Volk zu erhalten? — Hegt nicht in ihr unfer einziges, unverlierbares
Gefchenk an die Menfchheit? liegt nicht in ihr immer, zu allen Zeiten,
unfere einzige, wahrhafte Größe? das einzige, aber auch das echte Dafeins-
recht unferer tief problematifchen Exiftenz unter den Völkern? — dann
muffen wir auch heute, und gerade heute wieder, wo fie reinfle Gegenkraft

einer Welt ift, — die Aufgabe ergreifen, die mit unferer Volksform

gegeben ift und mit deren Verleugnung fie felbft zerfiele.
Daß es niemals, zu keiner Zeit, in keinem Raum für uns eine höhere

Aufgabe gibt als diefe, dafür findet ein Wort einer mittelalterlichen
Frauenbibel einen wunderbar endgültigen, eigentümlich modernen
Ausdruck: „Wenn felbft die Kinder Ifrael Sterndienft tun, und es ift Friede
unter ihnen, dann kann Gott fle nicht ftrafen."

Diefe fchlicht gewaltige Wahrheit: daß die Friedensgefinnung feiner
Kinder, die beginnende Verwirklichung des Friedens in jeder Gemeinfchaft,

Gott felbft ihnen gegenüber die Hände bindet, fagt, daß mit
diefer Verwirklichung fein Reich begonnen hat: fein eigenftes Reich,
in das Gott felbft fich dienend einfügt. Daß er dies nach dem alten Wort
auch noch in einer Zeit des radikalen Abfalls von Ihm felbft tut: diefe
äußerfte Erhebung der Verwirklichung feines Reiches noch über den
unmittelbaren, den kultifchen Dienft an Ihm ruft uns feine Entfcheidung
im Schickfal des Ezechiel gegen den Priefter, den Mann des Dienftes,
für den Propheten, den Mann der Stellvertretung, den mit feiner ganzen
Kraft das Menfchliche vertretenden Menfchenfohn zurück.

Menfchenfohn, Menfchenkind! Es ift diefer Name, in dem Ezechiel
immer wieder mit ungeheurer Eindringlichkeit von Gott zu feinen
Verkündungen und Taten aufgerufen wird. In diefem Namen find wir alle
mitenthalten: wir, nicht nur das Volk, fondern alle Menfchen, auch in
der äußerften Ferne und Entfremdung, heute und immer. Menfchenfohn

— das ifl das Friedenswort, das Gnadenwort, in dem Gott die
Menfchheit flellvertretend eint. In ihm ift die Verheißung befchloffen,
mit der der Prophet der Umkehr durch fein Volk hindurch die Menfchheit

zur Heimkehr in ihre echte Heimat aufruft: „O ihr Schafe, ihr
Schafe meiner Weide, dann werdet ihr Menfchen fein, und ich
euer Gott, kündet der Herr, mein Gebieter."

Margarete Susman.

Von der Gerechtigkeit Gottes.
Ein Briefwechfel.

28. Juni 1942.

Verehrtefter Herr Redaktor!
Ich empfange die Hefte, die Sie uns an Stelle der „Neuen Wege"

fenden, immer mit Dankbarkeit, obfehon fie die „Neuen Wege" felbft
natürlich nicht erfetzen können und auch nicht erfetzen wollen. Aber
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Eins will mir in der letzten Zeit doch nicht mehr recht gefallen. Sie
behandeln nun fchon wiederholt in den Eingangsbetrachtungen mehr Fragen

des perfönlichen Lebens und der perfönlichen Haltung, ftatt die
großen menfchheitlichen Anliegen, die uns doch jetzt in allererfter Linie
befchäftigen oder doch befchäftigen follten. Hängt das vielleicht mit
dem gleichen Umftände zufammen, der Ihnen die Behandlung der
politifchen Probleme verbietet? Jedenfalls ifl es zu beklagen und ich bin
wohl nicht der einzige Lefer, der es bedauert.

Es ift ja auch fo, daß das fchwerfte perfönliche Problem, das heute
auf den Menfchen laftet, welche an Gott glauben oder doch an ihn
glauben möchten, trotz all dem Gefchehen, das dagegen zu fprechen
fcheint, gerade auch mit diefen allgemeinen Anliegen zufammenhängt:
das der Gerechtigkeit Gottes, ich meine die Frage, ob eine folche Gerechtigkeit

Gottes im heutigen Weltgefchehen überhaupt zu erkennen fei.
Diefe Frage wird jeweilen befonders brennend, wenn die Mächte des
Böfen wieder eklatante Triumphe feiern, ja fogar das Uebergewicht zu
befitzen und Ausficht auf den fchließlichen Sieg zu haben fcheinen. Und
unerträglich wird es vollends, wenn dies, wie gerade in der letzten Zeit,
nach befonders unerhörten Freveltaten gefchieht, welche diefe Mächte
begangen haben und fortwährend neu begehen. Wo bleibt da die göttliche

Gerechtigkeit? Aber wie kann man an Gott glauben, wie kann
man mit ihm in tieffter Seele verbunden fein, wenn man an feiner
Gerechtigkeit zweifelt?

Ich meine — und bin ficher, daß ich damit nicht allein flehe — diefe
Fragen follten wieder mehr in den Mittelpunkt Ihrer Eingangsbetrachtungen

und überhaupt der „religiöfen" Ausführungen der Hefte treten.
Das gäbe ihnen die rechte Aktualität, nach der Sie ja immer ftreben.

Mit der Bitte, mir die Ausfprache diefes Wunfehes nicht übel zu
nehmen und in der Hoffnung, daß er fich erfüllen laffe, grüßt Sie
freundlich Ihr ergebener X.

Parpan, 2j. Juli 1942.
Verehrtefter Herr X!
Laffen Sie mich, wenn ich Ihren Brief beantworte, zuerft Eins

feftftellen: Von Uebelnehmen Ihres Anliegens und feiner Ausfprache kann
natürlich keine Rede fein, im Gegenteil: ich bin dafür dankbar, wie
ich immer dankbar bin, wenn, was nur allzu feiten vorkommt, die Lefer
mir helfen, in diefen Blättern das zu behandeln, was fie lebendig bewegt.

Es ifl dabei allerdings feltfam, daß ich gerade in diefer Sache, wenn
ich ein fo fürchterliches Bild brauchen darf, zwifchen Skylla und Cha-
rybdis bin. Vor kurzem hat mir eine Leferin gefchrieben, fie fei froh,
daß ich nun gezwungen fei, das Politifche wegzulaffen und mich auf
das rein Religiöfe zu befchränken. Und das war auch mit den „Neuen
Wegen" fo, von Anfang an. Es gab da immer zwei Lager: immer gab
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es folche, denen die „Neuen Wege" zu politifch und zu wenig rein
religiös waren, und folche, welche eigentlich nur das „Politifche" darin
fchätzten und das „Religiöfe" bloß in den Kauf nahmen, noch konkreter
und etwas zugefpitzt gefagt: immer gab es folche, welche nur die
„Andacht", und folche, welche nur „Zur Weltlage" lafen. Intereffant ill
aber auch, daß die Leute, welche die „Neuen Wege" haffen und
erwürgen wollen (fie vorläufig auch erwürgt haben), in das erflere Lager
gehören. Sie möchten die „Neuen Wege" auf das rein Religiöfe ver-
weifen — wenigftens ift das ihr mehr oder weniger höhnifcher
Vorwand — weil ihnen das „rein Religiöfe" unfchädlich vorkommt. Ift das
nicht bezeichnend? Ift es nicht bedeutfam, wie gerade an diefem Punkte,
der fehr wefentlich ift, die Frommen und Weltleute (die vielleicht dabei
fehr kirchlich, vielleicht befonders, was ich nicht ohne Abficht betone,
fehr katholifch fein können) fich die Hand reichen?

Vielleicht darf ich auch geltend machen, daß gerade in einer Zeit, die
uns fo gewaltig für die allgemeinen Anliegen in Befchlag nimmt, das

perfönliche Leben nicht vernachläffigt werden darf. Denn auf der einen
Seite werden, wie Sie felbft bemerken, die allgemeinen Anliegen auch
perfönliche, auf der andern kann man fich zu den großen Problemen
des Weltgefchehens gar nicht richtig einftellen, wenn nicht auch das
perfönliche Leben fich richtig geftaltet.

Bei alledem aber gebe ich Ihnen darin natürlich vollkommen recht,
daß Sie die überragende Wichtigkeit jener allgemeinen Probleme
betonen. Ich kann mich über eine folche Gefinnung nur freuen. Denn es

gibt genug Leute, denen ihre privaten Anliegen auch in unferen Tagen
wichtiger find als alles Weltgefchehen.

Wenn ich nun, in der Kürze, die für einen Brief geboten ift, befonders

auf das Problem der Gerechtigkeit Gottes eingehen will, fo muffen
Sie verzeihen, wenn ich einiges wiederholen muß, was ich fchon öfters,
in den „Neuen Wegen" und anderswo, ausgeführt habe. Denn ich darf
ja hervorheben, daß ich gerade diefes Thema immer und immer wieder
behandelt habe, bis zur Vernachläfligung von manchem Andern, das
nicht nur an fich ebenfalls wichtig gewefen wäre, fondern mir perfönlich
auch ganz befonders am Herzen lag.

Zunächft eine Vorbemerkung: Was verftehen wir unter der Gerechtigkeit

Gottes? Ill das eine fo felbftverftändlich klare Sache? Könnte
fich in unferer Auffaffung davon nicht allerlei Irrtum finden? Ich ge-
ftehe meinerfeits, daß ich mit diefem Problem: was denn unter der
Gerechtigkeit Gottes zu verftehen fei, mein Leben lang gerungen habe,
wie denn überhaupt diefes ganze Thema der Gerechtigkeit Gottes nicht
bloß theoretifch, fondern noch mehr praktifch ftets im Mittelpunkte
meines Lebenskampfes geftanden hat. Es könnte fein, daß manche
Schwierigkeit, die aus diefer Sache kommt, und manches Rätfei, das
uns daraus erfleht, gerade durch eine falfche oder doch teilweife falfche
Auffaffung der Gerechtigkeit Gottes verurfacht würde. Ich muß alfo
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Ihnen und andern, wie auch immer wieder mir felbft, den Rat geben,
diefe Gerechtigkeit Gottes immer beffer verftehen zu lernen.

Nehmen wir nun aber, ohne für diesmal dem damit bezeichneten
Problem weiter nachzugehen, das, was man gewöhnlich unter der
Gerechtigkeit Gottes verfteht, als Vorausfetzung an, dann frage ich: Haben
wir denn in den letzten Zeiten wirklich fo wenig davon erlebt? Ich
meine, wir hätten mehr davon erlebt, als je eine Generation erlebt
habe — vorausgefetzt, daß wir dafür Augen und Ohren hatten. Das
heutige Weltgefchehen ill ja geradezu Weltgericht. Es ift Gericht über
unfere ganze Welt, über eine verirrte, gottferne gewordene Welt. Diefes
Gericht, das im Ganzen deutlich genug ift, ifl es auch fehr oft im
Einzelnen. Ift nicht, um vor allem dies Eine zu nennen, das, was nun in
Afien und Afrika gefchehen ift und gefchieht, ein Gericht über Europa,
befonders über feine Kolonialpolitik? Zahlt nicht befonders England
furchtbar für die Sünden feiner Politik, die neben deren großen Ver-
dienften flehen, fodaß wir es füglich unterlaffen dürften, auch noch
unfer eigenes, vielleicht fehr inkompetentes und fehr kleinliches Gericht
dazu zu tun? Ergeht nicht das Gericht über das Reich des Mammons
und der Gewalt, die fich in den Flammen des Weltbrandes verzehren?
Und ift das alles nicht auch Gericht über unfere Kirchen, ja über unfer
Chriftentum? Aber auch im Kleineren: zeigen fich für den, der aufpaßt,
in dem heutigen Gefchehen nicht immer wieder folche oft ganz paradoxe

Züge einer ftrafenden Gerechtigkeit bis ins Kleinfle hinein? Es
war gerade ein Hauptzweck der Betrachtungen „Zur Weltlage", auf das
Walten diefer Gerechtigkeit hinzuweifen, zur Stärkung des Glaubens
und der Hoffnung, was denn ihre uniformierten, fie mit der Lupe
untergehenden Richter als — Richten und als gegen die Neutralität ver-
floßend auslegten. Wahrhaftig — wir haben in diefen Zeiten das Rau-
fchen der Mühlen Gottes gehört, wie noch keine Zeit es gehört hat.

„Aber hat fich diefes Gericht bisher nicht einfeitig an denen offenbart,

die in diefem Weltkampfe, bei aller menfchlichen Trübung, die es

erfährt, doch das Recht auf ihrer Seite haben?"
Ich frage: Ift dem wirklich fo? Sollte nicht auch hier Gerechtigkeit

und Gericht fchon jetzt fichtbar fein? Aber geben wir zu, daß hier das
Gericht nicht fo fichtbar fei wie auf der andern Seite. Was kann das
bedeuten? Wäre es nicht abfurd, anzunehmen, daß das Gericht nur
für diefe fei? Drängt fich nicht vielmehr der Gedanke geradezu auf,
daß das Gericht über die Einen fozufagen nur die Einleitung fei zum
Gericht auch über die Andern? Daß diefe das Gericht über jene zu
vollziehen hätten, um dann, fobald das gefchehen, felbft daran zu
kommen, und dann auf befonders furchtbare Weife?

Ich meine wirklich, wir hätten genug Gerechtigkeit und Gericht
erlebt, um an Gerechtigkeit und Gericht zu glauben, um daran auch zu
glauben, wo fie noch nicht vollzogen find, wo fogar himmelfchreiende
Ungerechtigkeit zu walten fcheint.
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Es ill dabei vor allem etwas zu bedenken, was fo felbftverftändlich
zu fein fcheint, daß man fich fall fcheut, es auszufprechen und das doch

gar nicht fo felbftverftändlich ift, fondern eine Wahrheit, die man erft
nach und nach und meift erft fpät im Leben fo recht verfteht: Auch Gott
braucht Zeit. Zeit ift ein fehr wichtiger Stoff feines Waltens. Die Dinge
muffen für das Gericht reifen, wie die Saat reifen muß, bevor fie ge-
fchnitten wird. Und auch die Menfchen muffen reifen, um Gerechtigkeit
und Gericht Gottes verftehen zu können. Gott muß warten — nach
feiner eigenen Ordnung — er muß auf die Reife der Dinge und der
Menfchen warten. Und auch wir muffen warten, muffen Geduld haben,
muffen unfere Zeit auf Gottes Zeit einftellen. Das kann eine lange
Zeit fein. Und doch kann dann wieder ganz plötzlich die Stunde des
Gerichtes wie der Erfüllung der Verheißung da fein. Gott wirkt immer
wieder in Ueberrafchung. Aber er lebt und regiert!

Inzwifchen muffen wir freilich durch viel Dunkel gehen. Aber
da Helle ich nun wieder die Frage, die ich, wenn ich nicht irre, fchon
mehr geftellt habe: Möchten wir denn wünfchen, daß Gottes Gerechtigkeit

fich gleichfam mechanifch vollzöge, daß fie wie eine Art Rechen-
mafchine fungierte? Könnte fie uns dann noch intereffieren? Ill nicht
das Koftbare und Wefentliche daran, daß fie ein Glaube ill und ein
Wagnis des Glaubens? Und wie wäre es mit Gut und Böfe, anders
gefagt, mit unferer Gerechtigkeit (foweit es eine folche gibt), wenn fie
ein folches Rechengefchäft wären? Wenn darüber Lohn und Strafe
walteten wie ein Naturgefetz oder eine mathematifche Formel? Ift nicht
auch daran das Befte der Glaube und das Wagnis des Glaubens?

Ich meine, der Sachverhalt fei der, und es fei recht, daß es fo fei:
Wir dürfen, wenn wir dafür den Sinn haben, wenn wir aufpaffen, und
auch, was fehr wichtig ift, in dem Maße, als wir felbft gerechter werden
und darum die Gerechtigkeit Gottes beffer verftehen können, von diefer
genug fchauen, um an fie auch dann glauben zu können, wo wir fie nicht
fchauen, wo wir fogar das Gegenteil davon zu beobachten meinen. Die
Gerechtigkeit Gottes ill für unfern Blick nicht wie eine Sonne, die ftets
im Zenith fteht; fie ifl oft nur wie ein Licht, das hinter dunklen Wolken
leuchtet. Aber was wir davon fchauen, ift vollkommen genügend, um
daran glauben zu können. Es ill gerade fo viel, daß der Glaube an die
Gerechtigkeit Gottes Glaube bleibt. Und das ift, wie gefagt, das Größte
daran. Das gerade erhellt und fättigt die Seele.

Ich möchte aber hier noch einen Gedanken anfchließen, der mir in
der letzten Zeit immer wichtiger geworden ift. Es kann auch auf eine
Weife, die man im allgemeinen zu wenig beachtet, in der Erwartung,
ja Forderung der Gerechtigkeit Gottes etwas Falfches fein. Man kann
auch auf fie Anfpruch machen, ohne felbft etwas dafür zu tun, daß fie
fich in der Welt verwirkliche. Gott foil alles allein tun, anfonllen wir
mit ihm nicht zufrieden find, anfonflen wir gegen ihn murren, anfonflen
wir nicht mehr an ihn glauben. Das ifl, möchte ich fagen, die Haltung
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der Religion. Aber die Haltung des Reiches Gottes ill anders. Hier follen
wir auch felbft nach der Gerechtigkeit trachten und für fie einftehen.
Die Gerechtigkeit ifl nicht fchon da, fondern fie foil erft werden. Und
auch durch uns. So follten wir uns einftellen: wir follten zuerft nach
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten, und dann würde
uns der Glaube an die Gerechtigkeit von felbft zufallen. Wollen wir
das nicht bedenken?

Und zum Schluffe noch ein Wort zu Ihrer Behauptung, man könne
nicht im rechten Verhältnis zu Gott fein, wenn man nicht an feine
Gerechtigkeit glauben könne. Ich möchte das nicht einfach beftreiten, muß
aber dazu eine Bemerkung von äußerfter Wichtigkeit machen. Es ift
ein großer Irrtum, zu meinen, daß Zweifel in beftimmten Punkten unfer
Verhältnis zu Gott völlig auflöfen, unfern Glauben an Gott völlig
aufheben müßten. Der Zweifel gehört vielmehr zum Glauben wie der
Schatten zum Lichte und die Nacht zum Tage. Man kann fehr wohl
Gott in diefem oder jenem Punkte, fogar in fehr wichtigen, ja tragifchen
Punkten, nicht verftehen und doch feiner gewiß fein. Denn wenn er
fich uns an jenen Punkten verhüllt, fo kann er fich uns an andern deutlich

genug offenbaren und tut es auch. Das ift dann aber nicht etwa ein
Verhältnis fozufagen von Stück zu Stück: ein Stück Nicht-Gott, ein
Stück Gott, fondern Gott ill immer ganz. Wo er fich offenbart, offenbart

er fich ganz und wir haben ihn ganz, trotz den dunklen Punkten,
vielmehr mit ihnen. So kann da und dort feine Gerechtigkeit uns dunkel
fein, aber wir können ihn doch ganz haben, und darin auch — feine
ganze Gerechtigkeit. Es ift wichtig, das zu verftehen und zu erfahren.

Damit meine ich, verehrtefter Herr X, zwar nicht etwa diefes ganze
gewaltige Thema erfchöpft, aber doch Ihre befondere Frage beantwortet
zu haben, foweit es in einem Briefe, der keine Abhandlung werden foil,
möglich ift, und ich hoffe, daß die Antwort Ihnen ein wenig helfen
möchte.

Mit einem herzlichen Gruße bin ich Ihr Leonhard Ragaz.

Das Bekenntnis.

Vorbemerkung.

Es wird manchen Lefern diefer Blätter auffallen,
daß ich ihnen diefe Auslegung der fogenannten Apo-
ftolifchen Glaubensbekenntniffes vorlege. Das fcheint
im Widerfpruch zu meinem Kampf gegen Dogma
und Theologie wie zu meiner, einer Anzahl von ihnen
bekannten, Abficht zu flehen, diefe Blätter immer
mehr im Sinne größerer Volkstümlichkeit und
Aktualität der „Revolution Chrifti" zu geftalten. Aber
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